
Beilage zu Nummer 284 der volksstimme.
Samstag den 4 . Dezember 1918.

Wiesbadener Angelegenheiten.
Wiesbaden. 4. Dezember ISIS.

Für den Magistrat erstattet der Beigeordnete B o r g -
mann  Bericht über die im Magistrat und in der Kriegsfür-
sorgelommissionbeschlossene Unterstützung der auf Urlaub in
Wiesbaden befindlichen Kriegsteilnehmer . Danach erhalten
sämtliche Militärpersonen , welche aus den Operations¬
gebieten  länger wir 3 Tage nach Wiesbaden beurlaubt
sind und hier ihren Wohnsitz haben, für jeden Tag 1 Mark
Unterstützung bis zum Höchstbetragvon 10 Mark. Ein recht¬
licher Anspruch aus diese Unterstützung besteht jedoch nicht.
Urlauber, welche wegen Krankheit oder Verwundung sich in
Wiesbaden aufhalten, scheiden aus . — Von dem Schreiben
-es Stadtverordneten Soehnlein -Pabst betreffend Nieder-
legrrng seines Mandats nimmt die Versammlung Kenntnis.

Stadtrat Petri  erstattet Bericht über das Ergebnis der
Badegelegenheit der Volks- und Mittelschüler im Sommer
1915. Die Schüler wurden in der Zeit vom 22. Juni bis zum
15. September nach dem Freibad Schierstein a.RH. zum Baden
geführt. Im Durchschnitt nahmen jede Woche 753 Kinder die
Badegelegenheit wahr. Die Ausgaben betrugen insgesamt
4321 Mark . Für Straßenbahnfahrt wurden ansgegeben 907
Mark, für Rheinüberfahrt 2464 Mark. 600 Mark für Entschä¬
digung an die Lehrer und 350 Mark für Haftpflichtversiche¬
rung. Der Stadt kostet ein Bad 46 Pfeimig . Dazu kommen
noch 10 Pfennig , die die Schüler bezahlen mußten . Die
Uoberschreitung des Etats um 321 Mark wird bewilligt . Auf
Anregung des Berichterstatters soll im Sommer 1916 die
Badegelegenheit weiterbenutzt werden.

Die Stadtverordneten Häffner und Professor Fresenius
werden zum Nassauischen«Aädtetag delegiert.

Die Gültigkeit der Umsatzsteuer-Ordnung , welche am
81. März 1916 ablänft , wird auf Antrag des Finanz -Aus¬
schusses auf weitere 3 Jahre verlängert . Ebenfalls wird die
Wertererhebung der Wertzuwachssteuer auf 3 Jahre irr dem
für das laufende Jahr bereits beschlossenen verminderten
Umfange von 50 Prozent beschlossen. 45 Prozent erhält die
Stadt und 5 Prozent gehen an das Reich. Stadtverordneter
Hartmann ist mit dem Referenten Dr . Dreier im wesent¬
lichen einverstanden, nur wünscht er, daß der Grundbesitz
entlastet wird . Die Abgaben für den Besitzlvechscl sind ent¬
schieden zu hoch.

Die Jnstallateurfirnien für elektrische Leitungsanlagen
sind wegen Verteuerung der Rohmaterialien um einen
BWuerungszuschlageingekommen. Der Antrag wurde ge
nehmiigt und von 12 auf 25 Prozent ab 1. Oktober 1915 der
Teuerungszuschlag erhöht. Gleichzeitig wurde beschlossen, die
Beisteuer für elektrische Leitungsanlagen in Wohnhäusern
von 25 Psg . pro Monat von 6 auf 8 Jahre zu erhöhen.

Ein Antrag des Magistrats auf Erhöhung der Sätze
des Armentarifs wurde der Kommission überwiesen. Eine
Vorlage zu Erweiterungsbauten des Schlachthauses im Be¬
trage von 27 000 Mark, geht an den Bauausschuß.

Die Gewöhnung an üen Krieg.
Man kann darüber schweigen oder die Tatsache der-

tuschen. Leügnen läßt sie sich aber beim besten Willen nicht,
wir haben uns an den Krieg gewöhnt.  Und
wenn man Augenblicke des Erwachens ' hat . so ist es er¬
schreckend. bis zu welchem Grade wir gegen das Furchtbar?
abgestumpft sind. Die Menschheit hat sich mit der Tatsache
des Krieges im zwanzigsten Jahrhundert abgefunden und
interessiert sich jetzt nur noch für die Details , soweit diese eine
gewisse Spannung verschaffen. Die heroischen Gesten der
Zuschauer werden ein bißchen träge , die scharfen, treffsicheren
Worte der Anfangsbcgeisterung werden, immer und immer
wieder verwendet, gleichgültig und langsam legt die Gewohn¬
heit ihren grauen Schleier über alles Geschehen. Wft
empfinden den Krieg schon lange nicht
mehr,  oder nur mehr, soweit die Lebensmittelteuerung in
Betracht kommt. Als Antwerpen beschossen wurde, hat Europa
in Grauen und Entsetzen gezittert wie vor einem furchtbaren
Naturereignis ; als die ersten Verlustlisten erschienen, haben
wir die Toten und Verwundeten gezählt, die sie verzeichneten.
haben mit Angst und Verzweiflung zuerst bekannte Namen
gesucht und die Frauen haben geweint, wenn sie einen be¬
kannten Namen darunter fanden. Unsere Phantasie hat uns
den Gram der Mutter , den Kummer der Vater so greifbar
deutlich gemacht, daß wir es miterlebten , was da Entsetz¬
liches geschehen war . Und jetzt? Wenn eine neue Stadt in
Serbien erobert wird, nehmen wir das fast mit Gleichmut
auf. Daß jetzt Görz zerstört wird , berührt uns fast nicht.

Die Verzweiflung, daß Menschen auf ihresgleichen
schießen wie auf junge Hasen, die kommt uns gar nicht mehr
in den Sinn . Die Landkarten mit den schönen lustigen Fähn¬
chen. die voriges Jahr in keiner „besseren" Familie fehlen
dursten, verschwinden allmählich wieder, und die Zeiten , da
man morgens der Zeitungsausträgerin bis zur nächsten
Straßenecke entgegenging. sind endgülftg vorbei. Man kann
die Nachrichten jetzt wieder in Ruhe erwarten und liest sie
ganz behaglich beim Frühstück. Jedes Blatt , das man in die
Hand nimmt , bedeutet ja ein paar tausend zerstörte
Menschenleben, bedeutet Grauen und Verzweiflung für blü¬
hende Städte und Länder. Aber wir haben uns daran ge¬
wöhnt. Ja . den Bierbankstrategen gehts mit der Zerstörung
von Städten und Dörfern und der Vernichtung von Menschen¬
leben nicht schnell genug. Sie träumen schon von der Er¬
oberung Aegyptens und denken sich dm Marsch nach dmi
Suezkanal wie einen Ausflug nach dem Feldberg oder in die
Bergstraße.

Auch die großen Unterschiede  tauchen wieder
auf, die scharfe Gliederung des Volkes  in die
zwei Lager der Besitzenden und der Besitzlosen. Bei Kriegs-
begirm schienen sie verschmolzen, sogar in unserem Frankfurt
mit seiner sehr klassenbewußten „fortschrittlichen" Bour¬
geoisie. Ein Gedanke, ein Wunsch, eine Gefahr , die uns allen
drohte, hat die Gegensätze für kurze Zeit geeint. Aber je
Werber der Krieg von uns abrückt, je sicherer wir uns hier aus
unserer Scholle fühlen dürfen, umsomehr versinken wir in
den alben behaglichen Schlendrian egoistischer Gleichgültig-
kest. Wir interessieren uns wieder für Theaterklatsch und
für Privatklatsch, für neue Moden und gute Börsenwitze.
Man gehe nnr mal in den Abendstunden über die Zeit oder
in ein Cafe und höre, über was sich die „besseren" Frauen
Unterhalten.

' Die arbeitenden Schichten  des Volkes aber
unterliegen so stark dem Druck der geänderten Lebensverhält¬
nisse. daß auch hier die Teilnahme am großen Weltgeschehen
erlahmt . Sicherlich wird in allen Kreisen jeder und jede,
die einen Sohn , einen Bruder , einen Gatten cm der Front
haben, nicht aufhören , um ihn zu sorgen, an ihn zu denken.
Das ist aber nicht Interesse am Krieg, sondern am Einze  l-
schi cks a l und entbehrt daher jeder erhebenden Wirkung.
Tie Proletarier allerorts leiden so schwer unter der
Teuerung,  sie haben so furchtbar zu kämpfen, um ihre
Kinder nicht hungern und frieren zu sehen, daß sie über der
Wirkung die Ursache vergessen. Sie denken nicht mehr so
viel an den Krieg , weil ihnen die Preise der Lebensmittel so
viel Kopfzerbrechenmachen und ihnen die maßlos gesteigerte
Arbeit auch gar keine Zeit dazu läßt . Das ist auch eine Art
Gewöhnung.

Ganz anders liegt die Sache natürlich in den Kreisen
der Besitzenden Sicherlich haben auch hier viele, allzu viele
die schwerste aller Steuern , die Blutsteuer, entrichtet. Aber
ein angenehmer Zufall fügte es . daß gerade von den Dienst¬
pflichtigen der Frankfurter Intelligenz und des Handels ein
recht ansehnlicher Teil im Lokaldienst verwendet wird und
zahlreiche „Unentbehrlichkeiten" sich ergaben. So bleiben viele
Familien der besseren Stände ruhig in gewohnten Verhält-
Nissen und da sie mehr oder minder tonangebend sind, kann
einen die Wirkung auf das Geistesleben nicht weiter wunder¬
nehmen. Im vorigen Jahre war die Begeisterung für den
Krieg gewaltig. Man konnte von nichts anderem sprechen,
die friedlichsten Bürger wollten durchaus Kitcheners Kopf
und erklärten , ohne die gänzliche Vernichtung Englands und
seine Absperrung vom Meer nie mehr glücklich werden zu kön¬
nen. Sie fuchtelten gewaltig mit strategischen und politi¬
schen Krastausdrücken herum und wollten unbedingt die halbe
Welt erobern. Daß sie einmal Kulturmenschen waren , bat¬
ten sie ganz vergessen und einen großen Altar errichtet, auf
dem Hindenburg und dem 42 Zensimeter-Mörser göttliche
Verehrung erwiesen wurde. Ohne Strickzeug oder Charpic
war eine Dame im vorigen Jahr « „unmöglich" und der
Kriegstee zeichnete sich durch spartanische Einfachheit aus.
Man arbeitete in Sparsamkeit , in Vaterlandsliebe und natio¬
naler' Einheit , man trug soziales Verständnis und Allgemein¬
sinn, wie man Heuer weite Röcke trägt . Kurz und gut, ge-
wisse Damen aus Frankfurt a. M. hatten ein hübsches, neues
und sehr interessantes Spielzeug bekommen und spielten
damit mit allem Eifer.

Der hat nun Heuer bedeutend nachgelassen. Der Krieg
greift sa so tief in unser aller Existenz hinein, daß wir seiner
niemals vergessen können. Aber man versucht es doch redlich.
Der Krieg ist nicht mehr modern. Die Zeitungen erzählen
zwar Immer noch von der Heldenwacht an den Grenzen , von
der wahrhaft bewundernswerten Tapferkeit , von der Dank¬
barkeit der Frauen und Kinder und vom Dnrchhalten. Aber
es fällt ihnen auch kein neues/ scharfes Wort ein, kein Trom¬
petenstoß reißt uns aus der Lethargie und je weiter sich der
Krieg von uns entfernt, um so gründlicher vergessen wir.
welch furchtbare Sache er ist und welch furchtbare Opstr er
kostet.

Daß die Spenden für Kriegszwecke allniühlich spärlicher
fließen, kann kaum verwundern. Es liegt zu sehr in der
menschlichenNatur begründet. Um so mehr aber „gönnt"
nian sich im besseren Mittelstand wieder etwas. Im Essen und
Trinken , in Kleidung und' Vergnügen. Man gehe einmal in
den Krystallpalast, und man kann sich allabendlich davon
überzeugen. Die Geschäftsleute, auch der Lurusbranchen.
zeigen wieder ein fieundliches Lächeln, wenn man sie fragt, die
Damen rivalisieren eifrigst in Kleidung und Schmuck, es
gibt wieder kleine Gesellschaften mit vorzüglichen Delikat-
essen; mein Gott , man kann doch nicht die ganze Zeit in Sack
und Mche gehen! Tie jungen Mädchen denken nicht mehr
ans Stricken, sondern fangen an, sich nach Unterhaltung und
>i.anz zu sehnen. Den kann ihnen nun zwar der zärtliche Papa
nicht verschaffen, aber er hält sie dafür durch einen hübschen
Schmuck, durch einen kostbaren Pelzkragen schadlos. Schließ¬
lich will so ein Fräulein doch ihre Jugend genießen und am
Ende — nicht wahr ? — hat s i e doch keine Schuld am Welt-
krieg. Eine Behauptung , der man ohne weiteres zustimmen
muß ; nur läßt sich der Kreis der Schuldlosen ziemlich erwei-
tern . Es gibt eben auch eine Pflicht des moralischen
D u r chh a l t e n s , des Durchhaltens in Ernst und Wird-
und gegen die wird in Frankfurt alle Tage Hundertemal ge^
sündigt. ES gibt nur zu viele , die den Krieg nicht nur nicht
spüren, sondern für die der Krieg eine gute, oft sogar sehr
5." 4 e E innahm egue lle  ist . Tie sind natürlich eifrig
fürs Durchhalten, aber auf ihre Art . . . .

Das Ende des Theaterprozesscs. In dem Prozeß , den
die Mtglieder des Restdenztheaters wider Direktor Rauch
angestrengt ba-ben, hat das Reichsgericht  sein Urteil
gesprochen. Danach ist Direktor Rauch gehalten, die Kläger
bis zum Juni nächsten Jahres zn beschätigen und ihnen ihre
vollen Gehälter zu bezahlen.

Verabfolgung von Sahne . Zum Zwecke der Aufklärung
wollen wir nicht verfehlen darauf hinzuweisen, daß Gesuch.'
um Verabfolgung von Sahne ans Grund des Erlasses des
Herrn Handelsministers vom 16. November 1915 für den
Stadtkreis Wiesbaden an den hiesigen Magistrat zu richten
sind, der von dem Herrn Regierungspräsidenten mit der Er¬
teilung der Erlaubnis beauftragt ist. Die Erlaubnis kann
jedoch nur nach sorgfältiger Prüfung des Bedürfnisses erteilt
werden.

Fahrplanäiiderung . Der seither an Sonn - und Feier¬
tagen zur Bewältigung des starken Verkehrs auf der Rhein-
bwhristrecke eingelegte Vorzug des Personenzuges Nr . 1012
ab Rüdesheim um 7 Uhr 21 Mn . abends, Wiesbaden-Haupt-
bahnhof 8 Uhr 19 Min . fällt vom 5. Dezember ab bis auf
weiteres aus . Der Hauptzug bleibt im seitherigen Fahrplan
auf allen Stationen haltend bestehen.

Städtischer Fettverkanf . Es wird erneut darauf hinge¬
wiesen. daß das in den städtischen Fleischverkaufsläden zur
Abgabe gelangende Pflanzenfett an jedermann  verkauft
wird.

Abgcwiesene Schadenersatzklage. Vor etwa drei Jahren
wurde in einer hiesigen Eilbotenanstalt der Eilbote Ebel
von dem Geschäftsführer Krieger erschossen. Die wider Krie¬
ger ein'geleitete Voruntersuchung führte um deswillen nicht
zur Erchebumg einer Anklage, weil als erwiesen angesehen

wurde., daß er in der Notwehr gehandelt habe. Nun hatte
die Mutter des Erschossenen gegen Krieger ein« Zivil¬
klage auf Schadenersatz  angestrengt , die «r»
Donnerstag vom Landgericht auf Grund einer neuen Be¬
weiserhebung ab gewiesen  wurde.

flus dm umliegenden Kreisen.
Rechtsstreit um finliegerbeiträge.

Der Magistrat von Höchst am Main hatte den Rentier
Döst in Höhe von etwa 1400 Mark mit Anliegerbeikrägen zu
den Ausbaukosten der Kaiserstraße herangezogen. Die .Her-
anziehung erfolgte auf Grund des Ortsrechts , das sich die
Stadt Höchst auf Grund des 8 15 des Fluchtlinien -Gesetzes
geschffen hat . Und zwar wurde das neuere Statut von
1899 angewendet, wonach die Anlieger (Grundbesitzer) die
Kosten der ersten Einrichtung einer neuen Straße voll zu
tragen haben.

Döst erhob gegen den Magistrat die Klage im Vertval»
tungsstreitverfahren und beantragte , den Anliegerbeitrag um
740 Mark zu ermäßigen. Er machte geltend, daß in seinem
Falle nicht das neuere Ortsrecht von 1899. sondern das ältere
Ortsrecht von 1889 in Frage käme, wonach die Anlieger mir
zur Hälfte der Straßenherstellungskosten anteilig heranzu¬
ziehen wären. . _ .

Der Bezirksausschuß wies jedoch den Ermäßigungs¬
anspruch. ab und das Ober -Verwaltungsgericht bestätigte das
Urteil , indem es ausführte : Daß es sich bei der Kaiserstraße
um eine sogenannte neue Straße im Sinne des 8 16 de-
Fluchtliniengesetzes und des Ortsrechts über die Erhebung
von Anliegerbeiträgen handele, stehe fest. Somit wäre zur
Zahlung von Anliegerbeiträgen verpflichtet, wer an der
Kaiserstraße Gebäude errichte. Ob ein älteres oder ein
neueres Ortsstatut Anwendung finde, bas richte sich nach
dem Zeitpunkt der Errichtung des Gebäudes. Im vorliegen¬
den Falle sei nun der als Gebäude anzusehende Schuppen ha
Jahre 1913 errichtet worden. Es komme deshalb bas zu der
Zeit geltende Ortsstatut entscheidend für die Bemessung der
Beiträge zu den Straßenherstellungskosten in Betracht. Das
sei das von 1899, wonach die Anlieger die Kosten voll zu
tragen hätten . Die Ermäßigungsklage sei darum unbe¬
gründet. Darauf , daß andere Grundbesitzer anders heran¬
gezogen seien, könne sich Kläger nicht berufen.

Griesheim , 4. Dez . (Steuer .) Vom 6. bis 11 . Dezember wird
baS 3. Quartal Gemeindesteuer für 1915 von bis 12'/ , Uhr
vormittags erhoben.

Anspach, 3 - Dez. (Gemeindevertretersitzung .) In der am
Donnerstag slattgefundenen Sitzung wurden nach kurzer Beratung di«
Reparatararbeilen an der neuen Schule (Zinkblechbeschlag des äußeren
Treppendauses ) dem Epenglermeisier H. Henrici 8., hier, zum Preis«
von 360 Mark übertraaen / Mit Recht betonte unser Genosie Jäger,
daß in Anspach alles zweimal geinacht werden muß, bis es fertig ist.
Die Schule steht nämlich erst ein paar Jahre . Dem Biehhüter Friede.
Ernst werden nach kurzer Aussprache noch 25 Mark bewilligt , da die
Zahl des Viehes , dos er hütete , sich im Oktober bedeutend verringert
hatte , wodurch ihm ein erheblicher Ausfall an Lohn entstand.

Usingen, 3. Tez. (B ü r g e r m e ist e rwa hl .) An
Stelle des noch Braubach a. Rh. berufenen Bürgermeisters
S chü r i n g wählte die Stadtverordnetenversammlung
gestern einstimmig Bürgermeister Lißmann  aus 9ieucn-
Hain t. T . zum Bürgermeister der Stadt Usingen. Um den
hiesigen Bürgermeisterposten hatten sich etwa 140 Bewerber
lwmüht.

Köppern, 3. Dez. (Den Verletzungene rlegen .l
Vor einigen Tagen wurde ini Gemeindewalde ein sieben¬
jähriger Schüler von einem Jäger in den Kopf geschossen
und dabei so schwer verletzt, daß er jetzt im Hamburger
Krankenhause verstarb. Ter Jäger konnte noch nicht er-
mittelt werden.

Dorf Gill , 3 . Dez. (Tödlicher Unfall .) Beim
Holzfällen im Klosterwald wurde der sechzigjährige Maurer
Heinrich Müller  von einem umstürzenden Baume er¬
schlagen.

Vilbel, 4 . Dez. (Ein frecher  Kunde .) Samstag , 37.
vorigen Monats , fuhr um die Mittagsstunde ein Herr vordem
Gastbaus „Stadt Kassel" vor, der sich am Hauptbahnhof in
Frankfurt a. M. einen Wagen genommen und von dem Kutscher,
dem er angab , er habe in Geschästsangelegenheitenin Vilbel
zu tun, dorthin hatte bringen lassen. Angeblich wollte er im
Aufträge seines Prinzipals mehrere tausend Mark erheben. Der
edle Ritter speiste nun in der „Stadt Kassel" gut zu Miltag
und hielt sich dort weiter trinkend bis 5'/2 Uhr nachmittags
auf, wo ec nach Bestellen eines guten Abendessens aus die
Bürgermeisterei ging, um dort das zu erhebende Geld in
Empfang zu nehmen. Von diesem Gang ist derJndustrieritter
aber nicht zuriickgekehrt. Wirt und Kutscher waren tüchtig ge¬
prellt. Letzterer, der den ganzen Nachmittag geopfert hatte,
fuhr gegen l fs9 Uhr abends nach vergeblichem Harren ohne
einen Pfennig Bezahlung nach Frankfurt a. M . zurück. Der
Gauner ist ÜJiitte der 30er, etwa 1,70 Meter groß und hat
vorn gelichtetes Haar.

Hanau , 4. Dez. (Kreistagsergänzungswah-
I e n.) Bei den Kreistagsergänzungswahlen wurden für die
nächste 6jährige Wahlperiode als Kreistagsabgeordnete ge¬
wählt bezw. wiedergewählt: 1. im Wahlverband der Landge¬
meinden : Bezirk I Bergen : Bürgermeister Kleemann (Ber¬
gen) ; Bezirk VIII Eichen-Erbstadt-Ostheim: Bürgermeister
Adam (Eichen) : , Bezirk X Marköbel-Rüdigheim -Oberissig-
heim: Bürgermeister Stroh (Marköbel) ; Bezirk XI Hütten-
gesäß-Neuwi-ederrnus-Ravolzhausen : Bürgermeister Clauß
(Ravolzhausen): Bezirk XII Langenselbold: Landwirt
Friedrich Seifert II . (Langenselbold) ; Bezirk XVI Groß-
krotzenburg-OberrodenLach-Pulverfabrik : Bürgermeister Noll
(Großkrotzenburg), 2. Im Wahlderband der größeren Grund¬
besitzer: 1. Fabrikdirektor Dr . Hoffmann (Mainkur ) ; 2. Oeko-
nornierat Wilh. Koch (Dnidcrdicbacherhof) ; 3. Kammerherr
Freiherr G. Schenk zu Schweinsberg, Schloß Philippsruhe:
außerdem an Stelle des aus dem Kreise verzogenen Ober¬
amtmanns Kimme! für den Rest der Wahlperiode , d. h. bis
Ende 1918: Oberamtmann Gustav Schwarz (Kinzigheimer-
hof). Etwaige Einsprüche gegen die Wahl können innerhalb
14 Tagen erhoben werden. — (Verhaftet)  wurde der
Zimmermann Adolf Förster aus Marborn , der vor 8 Tagen
in der Lamboystraße zwei Schulmädchen tätlich belästigt
batte.
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Offellbach, 4. Dez. (Tin alter Zuchthäusler .) Fast fein
ganzes L«ben in den Zuchthäusern und Gesüngnissen zugebracht hat
der 48jährige, aus Schlesien stanimende Arbeiter Anton Knapp . Fünf¬
mal wurde er wegen Fahnenflucht vorbestraft und schließlich aus dem
Heere ausgestoßen, zahlreiche andere Delikte führten ihn abwechselnd
ins Gefängnis oder Zuchthaus und Ll Strafen verbüßte er wegen
Bettelei. Eines Tage! kam der Ilnverbesierliche nach Offenbach, wo
er beim Betteln aufgegrlffen wurde. Er belästigte all die Leute in
dtr frechsten Art. Bei seiner Festnahme hatten zwei Schutzleute Mühe
und Not, den Rasenden zu bändigen. DaS'Schvffengericht verurteilte
ih" wegen Widerstands und Beleidigung neben der Publikation zu
7 Monaten 2 Wochen Gefängnis und wegen Bettelei zu 6 Wochen

^ Haft riehen der Ueberweisung an die Landcspolizeibehörve für zwei
Jahre . Der Amtsaiiwalt hatte 1 Jahr 7 Monate beantragt.

Wetzlar, 8. Dez. (Betrug .) Schon mehrmals wurde amt¬
lich festgestellt, wie wenig menschliches Pflichtgefühl eine Anzahl
Bauern in den verschiedensten Gegenden Deutschlands in dieser
bitteren Kriegszeit bekunden. Jetzt teilt der Landrat des Kreises
Altenkirchen  mit , das; es bei Ablieferung des Roggens viel¬
fach dorgeikommen sei, daß dortige Landwirte im untersten Teil
der Säcke größere Mengen Trespe und unreines Korn unterge¬
bracht hätten und doch den vollen Preis für reinen Roggen forder¬
ten. — (Erweiterter Ge  schä t s v e r k e h r.) Um die Weih-
nachtSemkäufe zu erleichtern, werden die Geschäftsläden an den
Sonntagen 5., 12. und 19. Dezember bis abends 7 Uhr geöffnet
fern, und an den Werktagen 15., 21., 22., 23. und 24. Dezember bis
abends 9 Uhr.

Kirchena. ö. Sieg. (Kommunale Mißstände .) Wiederbolt
bat hier die elektrische Beleuchtung versagt. Jetzt kommt auch noch
Waflernot hinzu. Der obere Teil der Stadt ist seit «Sonntag ohne
Wasser, wa« auf einen Rohriruch zuriickoeiührtwird.

Siegen. 3. Dez. (Mehr Brot und Mehl .) Der hiesige
Irreisausschuß hat beschlossen, ab 6. Dezember auch für Kinder
unter  5 Jahren statt derbisherigen Halbscheine ganze Scheine
auszugeben, die aus 250 Gramm Brot oder 175 Gramm Mehllauten.

Kus Frankfurt <*. M.
Regelung öes stäütisthen Verkaufs von Lebensmitteln.

Die Kritik an der Handhabung des städtischen Verkaufs von
Lebensmitteln in der letzten Stadtverordnetensitzung hat doch schon
etwas gewirkt. Wie uns die städtische Preisprüfungsstelle mitteilt,
sind für den Verkauf dieser Lebensmittel folgende neuen Be¬
stimmungen  erlassen worden:

1. Die Brotkommissionen  sind angewiesen, allen Haus-
haltungsvorsiänden, die durch ihren Steuerzettel oder sonst
glaubhaft Nachweisen, daß ihr jährliches Einkommen 3000 ,
Marknichtübersteigt , den Brotausweis  mit einem
vorgeschriebenenStempel  zu versehen. Die Abstempelung
tann zum erstenmal bei Ausgabe der neuen Brotaustoeisc
Anfang Dezember erfolgen.

2. Von der städtischen Verkaufsstelle in Markthalle IV  dür-
fen alle dort zu verkaufendenWaren nur gegen Vorzei¬
gung  des abgestempesten Brotausweises  abgegeben
werden.

3. Bei den an anderen Stellen zum Verkauf kommenden städti¬
schen Lebensmitteln wird von Fall zu Fall vorge¬
schrieben  werden , ob das- Vorzeigen des gestempelten
Brotausweises notwendig ist.

Das ist einê kleine Verbesserung; aber voll befriedigt sie immer
noch nicht. Insbesondere werden dadurch die Mißftände , die sich
beim Verkauf der Butter in der Markthalle IV ergeben haben, nicht
beseitigt. Das gleiche ist mit dein Fest der Fall . Die minder¬
bemittelte Bevölkerung hat dann wohl den abgeftempelten Brot - '
ausweis , aber um Fett zu bekommen, mutz sie von Pontius - zu
Pilatus laufen.

Der Reichseiakauf rmS öer Suüermangel.
Der vor einigen Wochen von der Preispriistmgsstelle der

Stadt Frankfurt festgesetzte-Höchstpreis für Butter ist aufge¬
hoben worden. Die Folge wird sein, daß wir von jetzt ab in
Frankfurt zwar wieder Butter haben werden, aber dakür die
Berliner Höchstpreise-bezahlen dürfen. Mit dürren Worten:
wir Iwcen vor den Händlern und Landwirten kapituliert.

War das notwendig? Keineswegs, denn es hätte nicht
nur einen, sondern sogar zwei Wege gegeben, um diese Waffen¬
streckung zu vermeiden. Wege freilich, die auch die beste Stadt-
Verwaltung von sich aus nichtp gehen vermag . Darum rich¬
ten sich unsere Ausführungen auch nicht an die Magistrate , die,
so wre die Tinge nun einmal liegen, nachgeben müssen, son¬
dern an die Stellen , die wie der Reichseinkauf, die Lcmdrats-
amter usw. Mittel und Möglichkeiten des Eingreifens an der
Hand haben.

-20  könnte der Reichseinkauf die Zufuhr ausländischer
Butter dadurch erhöhen, daß er große Mengen ausländischer
Butter aufkaufen ließe und sie zu einem billigeren als dein
Einkaufspreis auf den Jnlandsmarkt würfe. Die Folge wäre
erstens eme Senkung des Preises auch für das Inlandspro-
dukt. Wenn der Reichseinkaus Auslandsbutter zu 2.70 Mark
das Pfund kauft und sie zu 2.20 Mark abgibt , wird keiner mehr
Jnlandsbutter höher bezahlen und der größte Teil der In-
wndsbutter wird sogar billiger zu haben sein. Eine weitere
Folge wäre das Aufhören der privaten Spekulation und Preis¬
treiberei auf dem Auslandsmarkt, da der Spekulant kein In-
teresse haben kann, teure Auslandsbutter zu erstehen, die auf
dem heimischen Markt weit billiger zu haben wäre . Als cin-
ziger deutscher Käufer für Auslandsbutter bliebe sonach der
Reichseinkauf.

Es erhebt sich aber die Frage : Mit welchem Recht will
man dem Reichseinkauf zumuten, billiger zu verkaufen , als er
entlaufen kann? Nun, die.Reichseinkaufszentrale ist eine ge-
meinnützige und keine Erwerbsgesellschaft. Sie ist also nicht
dazu da, nutzbringend, sondern nur gemeinnützig zu Wirtschaft
wn. wann erst wird sie den größten Nutzen bringen . Und in
dem vorliegenden Falle wären, nach sicheren Informationen,
die Städte bereit, die Spannung zwischen Einkauf und Ver¬
kauf, das heißt also den vom Reichseinkauf erlittenen Verlust
iin Unilogeverfahren zu tragen.
^ bezügliche Vorschlag weder neu , noch unerhört,
was Reich Hot jahrelang dm Znckerproduzenten eine Ausfirhr-
pramie gezahlt. Zu einer Ausfuhrprämie haben sich auch die
Einfuhricheme beim Getreide gestaltet, und endlich hat fahre-
lang das Ausland von Deutschland Schienen und andere Eisen-
produkte billiger beziehen können, als sie für den Jnlandbedarf
zii hcwen waren. So wird es gar nicht schaden, wenn man den

^.nmal umkehrt und uns durch eine Einfuhrprämie
wif Butter die Ueberwindung dieser schweren Zeit erleichtert.

D :e Händler werden schreien und die bäuerlichen Produ¬
zenten noch mehr. Aber das tut nichts. Wir haben mehrfach
4 0n J ^ i' ener  ® ei *e  gehört , daß die übermäßig hohen Preise
der Milch und Milchprodukte, wie sonstiger landwirtschastlicher
Erzeugnisse keineswegs durch die Gestehungskosten bedingt
und gerechtfertigt sind, so daß kein Unrecht begangen wird,
wenn diese unsere körperliche Gesundheit und Leisfrmgsfähig-

Beilage der „Dolksstimrne"
keit unmittelbar bedrohenden„.Kriegsgewinne" etwas herab-
gesetzt werden.

Und die -Händler? Nun, die Herren, an deren Schaufen¬
stern wochenlang die Ausichrist prangte : „Keine Butterl ", oder
„Sämtliche Butter ausvcrkaust!", werden sich daun damit be-
gnügen müssen, als Beauftragte des Reichseinkaufes einen be¬
scheidenen Vermittlergewinn zu bekommen.

Der zweite Weg, dem Buttermangel zu begegnen, ist nicht
wirksamer, aber einfacher. Er ist von einem einsichtigen Land-
vat begangen worden, der die Anordnung getroffen hat , daß
die Landwirte und Gutsbesitzer, die mit den in sonstigen Zei¬
ten auf den Markt gebrachten Molkereiproduktcn übermäßig
oder gänzlich zurückhalten, bei der Zuteilung hochwertiger Fut¬
termittel unberücksichtigt bleiben sollen. Futtermittel für Pro¬
dukte! Das ist ja auch der Weg, der neuerlich bezüglich der
Schweinemast eingeschlagen wurde.

Möchte der einsichtige Landrat recht viele gleichgeartete
Kollegen finden. Wir können's brauchen.

Henr . Fürth.

Der Uiitersuckunissrichtkr darf kein Beisitzer sein! Der Makler
Theodor Tillner hielt sich in der Nacht vom 15. Dezember 1914 in
einem Kuppelquarticr auf, als zwei Kriminalbeamte zwecks amtlicher
Bernehmuna eine! Mädchens erschienen. Tillner mischte sich in die
Bintsverhandlung ein, ichimpfte und wurde geaen die Beamten tätlich,
als diese ilm zum Verlassen des Raume» nötigen wollten. Weyen
Widerstand« gegen die Staatsaewalt wurde er vom Landgericht
Frankfurt  a . M . am 28. Juli 1915 zu vier Monaten GekängNiS
verurteilt . — Auf seine Revision hob setzt da« Reichsgericht  das
urteil auf und verwies die Sache an die Vorinstanz zurück, da gegen
das Gesetz der Untersuchungsrichterbei der Verhandlung der Straf¬
kammer mitgewirkt hat.

Tödlicher Bauunfall, Belm Gerüstbau an der Werfthalle 9 im
Westbafen stürzte der Arbeiter Philipp Ochs, der in der Allerheiliaen-
straße wobnte, auS beträchtlicher Höhe ab und starb nach kurzer Zeit.

Schrecklicher Selbstmord. In einem Haus der Kkplerstroße über-
yoß sich die Witwe Wiidelmine Rausch mit Petroleum und zündete
ihre Kleider an. Die Leiche wurde in stark verkohltem Zustande auf¬
gefunden.

Mit Schwefelsäure vergiftet. In der chemischen Fabrik von
Zimmer & Co . am Lokalbahnvof ereignete sich am Freitag ein recht
merkwürdiger Todesfall, der wohl nie aufgeklärt werden kann. Es
Handels sich um den dort seit langen Jahre » beschäftigten 60 Javre
alten Arbeiter Westermann.  Der alte Monn war Invalide , kam
aber täglich in die Fabrik, ohne daß er dazu verpflichtet war . Zu
der Rente, die er bezog, bekam er von der Firma noch einen kleinen
Zuschuß, sodaß NahruagSsorgen bei ihm nicht vorhanden waren.
Westermann war Witwer; er stand ganz allein. Offenbar hat »r sich
deshalb gekränkt gefühlt. Am Freitag trank er eine Flasche Schwefel¬
säure vollständig leer. An den Folgen der inneren Verletzungen ist
er kurz darauf gestorben. Die Leiche ist von der Staatsanwaltschaft
beschlagnahmt.

Wer hat überflüssige Kisten? Der Nationale Frauendienst , Abt.
Kochkiste, bittet, Übelflüssige Kisten ihm zur Herstellung von Koch¬
kisten zu überlaffen, die er bedürft! en Familien geben will. Auf
telephonischen Anruf. Hansa 6645, oder schriftliche Meldung Fayr-
gasse 52, 1., werden di« Kisten abgehoit.

Feldpost.
K. K. 200. Das letzte Geld von Ihnen kam iirw September

hier an.
Kleinschmidt und Wolf. Senden Sie uns jeden Monat von

dort aus die 79 Pfennig ein.
Verschiedenen neue,, Feldpost-Abonnenten zur Nachricht, daß

der monatliche Bezugspreis auch für die Feldpost 70 Pfennig kostet.
Am besten ist ' es. immer für einige Monate zusammen zu senden.

Emz auf die Singer!
In der Nr. 251 des „Züricher Volksrecht" war unter dieser

Ueberschrist folgendes zu lesen:
„Man schreibt uns aus Deutschland:

• -Schnaps ! Schnaps ! Schnaps! — heißt die neueste Losung
für das deutsche Heer. Schnaps am Morgen , Schnaps am Abend,
Schnaps in der Nacht für die im Schützengraben Kampierenden.
Emen Viertelliter pro Mann und Tag ; für heißen Punsch und für
steifen Grog aber einen Drittelliter pro Tag ; denn in Rußland
wird » vorzeitig bitter kalt. Die Schnapsfabriken der Herren
Hirsch, Wolf, Bär , Lob, Landauer und Bodenheirner, Beitel , Isaak,
Moses,. Feigelstock arbeiten Tag und Nacht, um die ungeheuren
Quantitäten für fünf Millionen Kombattanten zu erzeugen.
Schnaps ! Schnaps ! Schnaps! Und was für höllisches Feuer¬
waffe::.' Keinen reinen Kognak, Rum . Arrak, Kornbranntwein,
Tresterschnaps, sondern lauter Verschnitt: Verschnitt-Arrak, Ver-
schriitt-Rum, Verschnitt-Kirsch, das heißt lauter billigsten Kar-
toffelfu,el mit ein paar Tropfen Arrak-Duft parfümiert . „Trup-
Pep, welche viel Schnaps bekommen, werden gutgläubiger , werden
williger , — lautet das Gutachten eines hohen Militärs , -die nüch¬
ternen Kaffee- und Tee- und Wasserläpperer sind nachgerade höchst
unbequeme Räsoneure geworden und fragen schon laut , ob Krupp
und Kompagnie vom Rüstungskapital noch reicher werden sollen,
wahrend die ganze deutsche Nation so gut wie alle anderen krieg-
führenden Nationen mit raschen Stritten der allgemeinen 33er-
armung entgegeneilt. Dagegen hilft nur Schnaps , Schnaps,
Schnaps , — viel Schnaps: Hurra !"

Zu dieser Sudelei sagt das Organ des Deutschen Arbei¬
ter Abstinentenbundes, „Ter abstinente Arbeiter " - „Das „Man
schreibt uns aus Deutschland" ist nachgerade zur Schmutz-
marke  für eine gewisse Sorte „Berichterstatter" der Schwei¬
zer Parterpressc geworden. Ein ganz buntes Hubn aber muß
der Schreiber obiger Episiel sein. Man ist versucht, auf einen
antisemitischen Fabrikanten oder Händler von Edelschnaps zu
raten , dem eine Kriegslicferung entgangen ist. Dafür spricht
auch die famose Zitierkunst, mit der „das Gutachten eines sehr
hohen Militärs " in den Text hineingeflickt ist; es ist ganz die
Methode, nach der in der Presse der Alkohol-Interessenten
„zitiert wird . Aber — es sei wer es auch wolle —, das Ganze
ift erne ganz blöde Faselei. Wir haben in den 16 Kriegs-
monaten mit unserer Kritik der Schnapsgaben cm die Trup-
den nicht hinter dem Berge gehalten, haben immer wieder den
Finger auf die Wunde gelegt. Und wir glauben, das Uchel
zu kennen; m hunderten von Briefen von dev Front wird und
von unseren Mitgliedern gerade über diesen Punkt fortlau.
feno berichtet. Da wir leider aus den bekannten Gründen
diese Schreiben nicht in ihrem vollen Wortlaut zum Abdruck
bringen können, haben wir seit einem Jahre überhaupt dar¬
auf verzichtet. Briefe aus dem Felde abzudruckcn, um nicht
wider Willen zum Schönfärber zu werden. Aus den uns zir-
geheuchen Berichten geht aber das eine mit aller Deutsichkeit
hervor, daß gerade bei den „im Schützengrabeii
Kampierenden"  Sch nap  s s eh  r s c lt  e n und wenn
schon, dann in ganz geringer Menge zur Verteilung konimt.
T '.es ist nach allen Berichten besonders im Osten der Fall . Die
in „Ruhestellungen" sich aufhaltenden Truppen erhalten schon
n u"b reichlicher von dem „edlen Naß ". Doch sind nach sgsi

allen Berichten die Schnapsgabcn mit der Länge der Zeit
auch hier spärlicher geworden." Ter Gewährsmann "des
^Volksrechi' hat sich später ausreden wollen, er habe nur die
Schwapsvergeudmig im Heere karikieren wollen. Dazu sagt

»

__ 4 . Dezember 1918
das genannte Äbstinentenorgaii: DaŜ „Volksrecht" büffi*
ein Verdienst erworben, indem es uiis zeigte, w e l che K a r i.
ka t u r e n v o n „Korrespondenten ans Deutsch,
land " heute in der Schweizer Parteipressk
i h r W e se n t r e i b e n d ü r f e n.

Neues aus aller Welt.
Leivensgeschichte eines Dienstmädchens.

Die jetzt 17 Jahre alte Luise Hübsck-er war pom 18. Ja.
nuar bis 2. Juli bei dem Ehepaar Negierungsbaumeister
Schütte in Eharlottenburg in Stellung — bis die Polizei in-
folge Anzeigen, die bei ihr erfolgt waren, einschritt und d^
Mädchen abho' te. Die gnädige Frau Regierungsbcumwist^
kam wegen fortgesetzter boshafter und grausamer Mißhaich.
lung des Mädäsens vor Gericht und da ergab sich aus de>
Zeugenaussage des Mädchens folgendes: Essen und Behänd,
lung sei zuerst gut gewesen, dann aber schlecht geworden. Es
gab meist .Kartoffeln, sonst nichts. Die der Frau wurden zu-
erst in Fett gebraten, ihre dann in Wasser. Wenn der Herr
da war , gab es richtiges Essen, sie mußte sich aber davon immer
für die nächsten Tage aufheben und zwar auf Geheiß der Haus-
stau . Unwahr sei die Behauptung, sie habe Geld, 10 Pfund
Honig und 10 Pfund Marmelade beiseite geschafft. Sie habe
allerdings diese und ähnliche Behauptungen schriftlich bestäti¬
gen müssen. Insgesamt habe sie fünf solcher Zettel schreiben
müssen. Die Frau habe mit der Hundepeitschedabei gestan-
den und diktiert. Unter Prügeln habe sie dann geschrieben,
was verlangt wurde. Sie sei täglich von Frau Schütts ge-'
schlagen, gezaust, gerissen usw. worden. Ganze Stellen Haar?
habe ihr dieselbe ausgerissen, auch einen Teil der Zöpfe ob.
geschnitten, die anderen auf Geheiß abschneidcn müssen. Der
Herr habe öfter Hundefnttcr mitgebracht, davon habe die Frau
ibr dann zurechtgemacht. Abends gab's oft trockenes Brot.
Sie wurde stundenlang eiugeschlossen und mußte stricken und
dabei zahlen, daß es die Frau im Garten hören konnte. Was
sie nach Hause schrieb, las die Frau zuerst und trug die Briest
schäften auch selbst zum Postkasten. Sie habe ihr gedroht
wenn sie wegginge, würde sie ins Gefängnis kommen. Ihr
sei von Frau Schütte vorgeredet worden, sie sei wegen Ver-
derbenlassens von Küchcnabfüllen zu einer Gefängnisstrafe
verurteilt worden, auf ihre Fürsprache sei diese Strafe in
300 Mark Geldbuße umgewandelt worden. Diese müsse sie
bezahlen .wenn sie den Dienst verließe. Die Angeklagte sei
selbst auf das Klosett nachgeganqen, und wenn sie eingesperrt
war , habe sic ihre großen Bedürfnisse ins Taschentuch, die
kleinen in eine Wasserkannc verrichtet. Mit der Hundepeitsche
habe die Frau sie täglich gehauen, ganz gleich, wo sie hintraf
Einmal habe sie sich zu diesem Zweck erst entblößen müssen
Die Frau habe gesagt, cs würde nicht sehr wehe tun , denn sie
sei krank und könne nicht fest zuhauen. In einer niedrigen
ftnsterlosen Kabuse habe sie zwei Nackte knien müssen. Die
Betten seien ihr nach und nach weggenommen worden, sie habe
als Ersah nur eine alte , zerrissene Decke erhalten . Die Frau
Habe in der Hängematte gelegen und sie habe im Stehen
stricken und laut zählen müssen. Auch ganze Nächte habe sie
neben dem Bett der Angeklagten gestrickt. Als die Polizei
kam, habe die Fron gebeten, sie möge nichts sagen.

Diese Aussagen wurden durch andere Zeugen, darunter
Regierungsrat .Kemps, ergänzt. Der Arzt , Geheimrat Du
Schröder, hat llnterernäbrnng und allerlei Verletzungen am
Körper des Mädchens sestgcstellt. Der Staatsanwalt brttrv
fragte gegen die Frau Regierungsbanmeister zwei Monate
imd zwei Wockcn Gefängnis , das Schöffengericht erkannte aus
. . . 500 Mark Geldstrafe.

, Interessant war aus der Bekundung des Regierungsbau¬
meisters (er wollte dartun , für Essen sei reichlich gesorat ge-
wesen), daß er bei Beginn des Krieges u. a. 66 Pfund SckiN-
km, 80 Pfund Wurst, 60 Pfund Reis, 50 Pfund Nudeln ein-
gekauft habe.

Berichkssoal-
Frankfudter Ltrasikammer.

Allerlei Diebstähle. Als schon eine recht magere Zeit für uns
war , da schwamm der 54jährige Lausbursche a. D. Karl E chü f c r
aus einmal in Fctt . Er hatte ein Mordsglück gehabt und aus der
Straße einen Stotzkarren „gefunden", wie er am Gericht sagte, ans
dem ein Kübel mit 210 Pfund Margarine stand. Runter schob
er damit los, und er hatte bei einer Wirtin schon etwas von der
Ware abgesetzt, als er festgenommen wurde. Cr wurde wegen
Diebstahls zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt . — Der 17-
jahrige Spengler Hermann Trax  war Hausbursche bei einem
Obsthändler auf der Grotzen Bockcnhcimer Straße und wutzte, wo
das Geld aufbewahrt werde. In einer Nacht stieg er ein und holte
2000 Mark Das Gericht erkannte auf vier Monate Gefängnis
und beschlotz, die bedingte Begnadigng nicht zu cmpfeblen. — Als
Lcrchenfledderer trat am 1. Oktober der Dachdecker Friedrich Kolk-
mann  in Tätigkeit. Während sein- Freund , der Schlosser Otto
Reis,  einen Angetrunkenen durch ein Gespräch fesselte, zog Koll-
mann dem Manne den Geldbeutel aus der Tasche. Kollmanckwurde
zu sechs, Reis, der von dem Geld die Hälfte bekam, weaen Hehle-.«
zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Telegramme.
Die Teuerung in Frankreich.

. . ^ kis, 3. Dez. (95. B. Nichtamtlich.) Die Kammer hat
einstimmig den Gesetzentwurfüber die Bestandsaiifncibme der
Lebensmitftl angenommen.

Englische Zinanzfragen.
London, 4. Dez. (25. B. Nichtamtlich.) Der parlamen¬

tarische Mitarbeiter der „Daily Chronicle" hält es für wahr-
scheinlich, daß die Zwangsanleihe dadurch zustande gebracht
wird, daß ein Prozentsatz der Arbeitslöhne einbehalten und in
Kriegsanleihe angelegt wird.

London. 4. Dez. (25. B. Nichtamtlich.) „Daily Telegraph"
sagt m einem Leitartikel: Die Nation erwarte von der Re-
gwrung ein Beispiel in der Sparsamkeit. Die Minister müßten
auf einen Gehaltsteil und die Abgeordneten auf ihre Zahres-
bezüge verzichten.

Wiesbadener Theater.
Residenz- Theater.

Samstag . 4. Dez., 7 Uhr (Gastspiel Georg Lengbach) : „Eine ver-
gossene Melodie", -Slbschiedssouper", „Der Brandstifter ",

«onntag , ö. Dez., V>S Uhr : „Herrschaftlicher Diener gesucht".
Königliches Theater.

Samstag . 4t Dez., 7 Uhr : „Mona Lisa". ~
Sonntag , 5. Dez., 6% Uhr: „Oberon".
Montag , 6. Dez. , 8& Uhr : „Maria Stiuvck'
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Kiuch des voi» Asquitb ün März abgegebenen Versprechens,
-aß die englische Regierung alle deutsche Ausfuhr einfach ver-
bindern werde. Der Redner schloß: Wir müssen den ganzen
Plunder der Londoner Erklärung , Haager Abmachung und
ähnlicher juristisckn'r Feinheiten loswcrden und die Interessen
Englands und seiner Verbündeten einzig und allein allen
anderen voransteUen. Lord Lansdowne bestritt, daß die Re¬
gierung ein Recht aufgegeben habe. Indem das -Oberhaus
die Bill über eine Errichtung deS internationalen Gerichts-
Hofes ablehnte, fei auch die Londoner Erklärung gefallen. Sie
besitze daher keine Geltung. Die Regierung erachtete es jedoch
bei Kriegsausbruch für erwünscht, gemeinsame Regeln für dis
Seekriegführung der Alliierten zu haben und nahm di« Lon-
doner Erklärung als die alleinige vorhandene Zusammen-
fassung der Rechtsgrundsätze, aber mit sehr beträchtlichen wich¬
tigen Abänderungen an. Lansdowne wandte sich sodann gegen
Portsmouths Vorschlag, die Pariser Deklaration von 1856 auf-
Fuheben. Es sei unrichtig, daß dadurch und durch die könig¬
liche Verordnung die Lage Englands geschwächt worden sei.
England könne unter der königlill>en Verordnung nicht nur
Feindesgut auf neutralen Schiffen beschlagnahmen, sondern
auch aus neutralen Häfen kommende und für neutrale Läsen
bestimmte Güter auf neutralen Schiffe,r, wenn sie feindlichen
Ursprungs oder für den Feind bestimmt seien. Lord Crewe
sagte: Wir haben die Neutralen gebeten, zu bedenken, daß wir
unmöglich zugeben konnten, daß der Feind Güter erhielte, die
es ihm ermöglichen würden, den Krieg zu verlängern.

Auch im Unterhause machten zwei Mitglieder , die llnio-
nisten Dalzicl und Bigland , die Regierung scharf zu härterem
Zugreifeu, besonders gegen Holland. Bigland verlangte , man
müsse die Einfuhr aller fetthaltigen Stoffe nach Holland ver¬
bieten, auch derjenigen, die es selbst benötige, selbst auf die
Gefahr hin, daß die Einfuhr niederländischer Margarine nach
England aufhören würde. — Lord Robert Cecil antwortete
darauf , der holländische Ilebersectrust habe auf Vorstellung
der britischen Regierung seine Zustimmung gegeben, daß nicht
mehr Oel und Fette nach Holland eingeführt würden, als das
Land selbst benötige. Auf Grund des niederländischen Be¬
darfes von 1911 bis 1913 seien die Ziffern festgelegt worden,
wobei die Regierung die Frage der,Wiederausfuhr von Mar¬
garine nach Großbritannien mit in Rücksicht gezogen habe.
So habe man die Schntzmaßregeln gegen die Wiederausfuhr
nach Deutschland verschärft und durchgefctzt, daß britische
Bücherrevisorenvon Zeit zu Zeit die Büche,- der holländischen
Margarinefabriken daraufhin prüfen, was mit den Erzeug¬
nissen der Fabriken geschehen sei. Man hoffe so, dem Oel-
undFettverfandnachDentschlandvorzribeu.
gen  und zu erreiche,,. daß Großbritannien dennoch den Be¬
darf an Margarine decke.

Größere Willkür , um dennoch Deutschland auszuhungern,
ist also einstweilen Englands Feldgcschrei.

Die belgische NeutkalitStsfkaae und die englische
Wissenschaft.

Vor kurzem ist in London eine Abhandlung „Englands
Guarantee Io Belgium and Luxemburg“ von C. P . Sänger und
H. T . J . Norton erschienen. Beide Autoren sind Juristen von
Fach, der erste Rechtsanwalt, der zweite Mitglied des Trinith
College in Cambridge. Der „Economist" gibt in einer Be»
sprechüng des Buches die wichtigsten Folgerungen der V»r-
fasser wieder, und eS ist von hohem Interesse, nach dm von
Gunst und Haß verwirrten Aeußerungen von interessierten
Zeitungsschreibern, Vamphletschreibern und Politikern nun auch
das Urteil von englischen Gelehrten kennen zu lernen, die sich
die Objektivität wissenschaftlichenDenkens in dieser aufgeregten
Zeit bewahrt haben.

Die Verfasser geben zunächst eine eingehende Vorgeschichte
der beiden Garantiederträge und fahren dann fort : „Die Ver-
träge von 1839 und 1867 garantierten also die Neutralität
Belgiens und Luxemburgs. Was ist aber eine Garantie ? Sie
zählen hierauf zwölf wichtige Garantien aus durch die die
Großmächte oder einige von ihnen zwischen H815 und 1863
die Neutralität und Unabhängigkeit verschiedener Gebiete zu
sichern sich verpflichteten: Krakau. Schweiz, Preußen, Griechen¬
land, die Donau , Moldau und Walachei, Serbien (unter tür¬
kischer Suzeränität ) und das Ottomanische Reich. Sie zeigen,
wie sehr die Meinungen der bedeutendsten Völkerrechtslehrer—
Engländer und Nichtengländer — in der Bewertung der ver¬
schiedenen Garantien von einander abweichen. Der hauptsäch-
lichste Streitpunkt ist, ob die einzelnen Garanten verpflichtet
sind, mit Waffengewalt im Fall der Verletzung der garantier,
ten Neutralität zu intervenieren. Die Bedeutung des Wortes
Neutralität selbst steht nicht fest, und die Zweideutigkeit der
Verträge ist mitunter gewollt. Von besonderem Interesse ist
derzeit die Frage, ob ein neutraler Staat einem kriegführenden
den Durchzug gestatten darf. „Das achtzehnte Jahrhundert
antwortete : Ja ; dagegen sind alle modernen Autoren der Mei¬
nung, daß der Durchzug unbedingt verweigert werden müsse."
Auch die Haager Konvention von 1907 verbietet den Durchzug
von Truppen wie von Munition . England hat indes 1900
Truppen durch portugiesisches Gebiet marschieren lassen. Die
Verfasser halten es „wenigstens für strittig, ob Belgien, wenn
es deutschen oder französischen Truppen den Durchzug bewilligt
hätte, den Vertrag von 1839 gebrochen haben würde". Deutsch¬
land habe aber, indem es den Durchzug erzwang, den Vertrag
zweifellos gebrochen. Die Verfasser kommen, wie sie zugeben,
zu recht wenig zwingenden Schlußfolgerungen.- Sie glauben,
wie Lord Derby im Jahre 1867, daß der Vertrag von 1839
England nicht verpflichtete, für die Neutralität Belgiens einzu¬
treten : „Niemand kann vernünftigerweiseannehmen, daß unser
Land in Erfüllung einer Verpflichtung gehandelt hätte , die es
1867 zurückgewiesenhat". Nur „unverantwortliche Leute"
meinen, daß „die Verletzung der belgischen Neutralität an sich
uns zwang, in den Krieg zu gehen. . . . Die Verpflichtungen
Großbritanniens durch die Verträge von 1839 und 1867 sind
äußerst zweifelhaft" . Schließlich meinen die Verfasser, daß in
Zukunft solche Verträge die aus ihnen folgenden Verpflich¬
tungen genau umschreiben sollen. Der „Oeconomist" gibt ihnen
recht und erinnert an Gladstones Lösung des Problems im
Jahre 1870, die durchaus erfolgreich gewesen sei, da sie eine
bedeutende Kriegsgefahr beseitigt habe.

Die vorstehenden Ausführungen der englischen Juristen
können natürlich über die politische Zweckmäßigkeit nichts aus-
.sagen, deren Interessen bei verschiedenen Regierungen am Be¬
ginn des Krieges Berücksichtigung gefordert — wir stellen es
dahin, ob gefunden — haben, und sie stimmen mit dem von
der deutschen Regierung eingenommenenRechtsstandpunktnicht
überein. Aber jedenfalls zeigen sie, wie sehr die Garantiesrage
juristisch verwickelt und ungeklärt ist, und beweisen, daß man
den Motiven der englischen Politik im Weltkrieg nicht mit den
aus dem französisch-belgischen Logenjargon geschöpften Phrasen
gerecht wird, die sich bis in die sozialistische Kriegsliteralur
in den Ententeländern und bei den Neutralen .verirN haben.

Hariptblatt der„DoMfttmrne"
„vorsichtig und gerecht."

Berliner Brief.
* „Dann müssen Sie das Wetter regeln !" So ries der

agrarische Graf Westarp unseren! Redner in der Budget-
komunssion zu, der aus die erfrorenen Kartoffeln der Stadt
Frankfurt verwies und für di>e Kartoffelversorg,„vg eine
Organisation wie beim Brot verlangte. Ter Zuruf war so
verräterisch als nur möglich und das Gräflcin gäbe jetzt wohl
etwas darum . wenn es ihn zurücknehmen könnte. Denn daS
agrarische „Argument " besagt nicht mehr und nicht weniger,
als folgendes : „wir Landwirte weigern uns jedenfalls , dir
Kartoffeln zu zeitiger und vorsorglicher Verteilung durch die
Behörden zur Derfiiguiig zu stellen. Wenn ihr also da?
Wetter für die späten Wiuterliefcrungen nicht regeln könnt,
die wir belieben, so gebt die Regelung und di« -Organisation
überhaupt auf . Etwas anderes machen wir nicht mit !" Dir
freche Antwort wurde gebührend gewürdigt . Im Plenum
des Reichstags diirfte sie der konservative Führer , der im
Reichstag in der Phantasieurriform der Johanniter aufzu¬
treten pflegt , aber niemals an der Front war , kaum wieder¬
holen.

Die Reichscogierung schwieg still zu dem Zwischenfall
zwischen dem Arbeitcrvcrtreter des Westens und denr Mann
mit der ostelbischen Gesinnung. Aber sie hat auch ihre liebe
Not. Sie wurde in der Budgetkommission mit Fragen über
häuft , weshalb denn nun die Organisation des Lebensmittel-
Marktes so ungenügend geblieben sei. Auch das Zentrum
schickte zunächst einen unzufriedenen Redner vor und es
H>rad>en it-ebcxt dom Grafen Schwerin-Löwitz nicht weniger
als drei Sozialdemokraten , die Herrn Delbrück immer schär¬
fer und kräftiger zusetzten. Da rettete sich das Reichsamt des
Innern hinter zwei Schutzwehren: keine Maßregel des Reichs
dürfe soweit gehen, daß sie die Produktions -Freudigkeit und
-Fähigkeit der Landwirte beeinträchtige, und di« schlechten Er¬
fahrungen mit den scharfen Eingriffen des ersten Kriegs¬
jahres batten abgeschreckt. Das sind zwei „Gründe ", die
allerdings betrachtet zu werden verdienen.

Sonst batte man immer von dem patriotischen Pflicht¬
bewußtsein der deutschen Landwirte gehört . Auch Graf
Schwerin sprach von ihm. Der Lohn für die schwere Kriegs¬
arbeit des Landwirts liege „zum Teil " in diesem Pslichtde-
wußtsein. Offenbar bleibt aber noch, ein anderer „Teil " von
Belohnung übrig, den der große und kleine Bauer auf an¬
derem Gebiete erwarten . Ihre Produktions -Freudigkeit und
-Fähigkeit muß gehoben werden, sie versagt sonst, und allein
Anschein noch geschieht das am besten durch reichliche Profite.
Damit ist der „andere Teil " von Lohn gestruden, und die Ar¬
gumentation der Regierung heitzt also: wir müssen die Land¬
wirte so verdienen lassen, daß sie Lust am Geschäft behalten
Ganz gut ! Nun ist aber ein anderer Teil der Bevölkerung
da. der doch auch Lust am Geschäft behalten muß. Das sind
die Familien der Kriegsteilnrchwer, denen man das Leben
nicht so sauer nrachen darf , daß sie ihr Haus nur noch ungern
verwalten und daran verzweifeln, es so erhalten zu können,
wie es der hinausziehende Vater hinterlassen hat . Der
Kämpfer draußen wie die Familie daheim sollen nicht minder
freudig und leistungsfähig bleiben. Wie kommt es nun , daß
die Reichsregieruug diese Notwendigkeit bei ihrem Rechen-
exempel nicht erwähnt und sie bei der Lebensmittelversorgung
nicht cinsetzt? Erst daun würde sie alles beachtet haben, was
zu beachten ist. Und dann müßte sie Mittel und Wege finden,
um unerschwinglich Preise, selbst wenn es aus Reichs kosten
geschehen müßte, -herunterzudrücken und ftir den Beutel der
Masse der kleinen. Leute zu ermäßigen.

Auf den anderen Einwand, daß man sckstechte Erfahrun¬
gen init durchgreifenden Maßnahmen gemacht habe, gibt es
eine sehr einfache Antwort : Don solchen Maßnahmen im Reich
ist leider gar nichts bekannt. Alles, was geschah, um den Kar¬
toffel-, Fleisch-, Fett - oder Milchinarkt zu regeln, waren bis
jetzt unvollkommene Anläufe, bestenfalls Höchstpreise ohne
Beschlagnahme, oft zu ganz ungeeigneter Zeit eingeführt , oft
wieder abgeändert , nirgends ein entschlossenes Turchgreifen.
Doch ja — die Brotversorgung ist seit Jahresfrist vollständig
und ausreichend geordnet. Gerade von ihr aber ist alle Welt
durchaus befriedigt. Es gibt noch Aussetzungen an Einzel¬
heiten: an der Vermahlung , an teilweise mangelhaftem Ge¬
treide und mangelhaftem Mehl, an der ungerechtfertigten
Buntheit und llnglcichheit der lokalen Brotpreise — aber das
sind Quisguilien , das System hat emgeschlagen und wird
von allen Seiten anerkannt . Als dies dem Staatssekretär
vorgehalten wurde , erwiderte er , diese Organisation könne er
nicht gemeint haben, denn sie arbeite tatsächlich vorzüglich.
Nun gut ! Warum ahmt er sie dann bei der Kartoffel- und
Fettversorgung nicht nach? Wanim bringt er nicht diese
Lebensniitrel, soweit sie vorhanden sind, ebenfalls durch be-
hördlick-es Eiligreifen dorthin , wo sie gebraucht werden, indem
er den Vorrat ermittelt , rechnerisch richtig verteilt und vom
Prodnktionsort zum Verbrauch leitet? Diese Frage ist auch
in den Lebensmittelverhandllingen der Budgetkommission,
die am Freitag begonnen haben, nicht beantwortet worden.
Man konnte nur wieder beobachten, daß allein schon ihre Auf-
werfinig bei den anwesenden Landwirten ohne Unterschied
der Partei lebhaften Widerspruch erregte. Warum eigent¬
lich? Kartoffeln und Fett sind doch nicht schwieriger zu be¬
handeln als Getreide und Mehl . Der neue Unterstaatssekre¬
tär von Stein , ein baumlanger junger Herr , hörte dem Frage-
und Antwortspiel aufmerksam zu, ohne sich an ihm zu beteili-
gen. Vielleicht lernt er etwas aus ihm und gibt uns bald
Proben seines Könnens.

Die Stimmung in Abgeordnetenkreisen ist sehr ernst und
kritisch. Der Staatssekretär hatte davon gesprochen, daß er
„vorsichtig und gerecht" gearbeitet habe. Hatte man unrecht,
als mar. ihm zuries, er möge auch gründlich und geschickt Vor¬
gehen? . . . ^

Die 8ebeilsmiti,lverssrgi »«g.
Dec Bndgcikominission des Reichstags liegen eine Reihe tin-

träge vor. Die sozialdemokratische Fraktion beantragt u. a. die
Einführung von Fleischkarten und einer kombinierten Karte, die
den Bezug von Butter , Schmatz . Margarine und Fetten regelt.
Die Konservativen fordern bessere Verteilung der Futtermittel und
Zuschußleistung deö Reichs für vom Ausland eingeführte Futtrr-
mittel , desgleichen Zuschuhleistung bei Preisen unentbehrliche:
Lebensmittel. m

Heber die landwirtschaftlichen Produktionskosten «ab die Teue¬
rung bringt in Nr . 10 der „Neuen Zeit " A. Hofer  cinen
Artikel, der zu dem Schlüsse kommt, die schlechte Futtererntc und
der Ausfall an Ersatzfutterstoffen aus dcm Ausland seien „die ein¬
zige Tatsache, die eine Steigerung der Produktionskosten für ein-
zelne landwirtschaftliche Artikel rechtfertigt ". Hofer hat ein fach-
mäiunsches Urteil wenigstens für landwirtschaftliche Mayenpro¬
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duktion, seine Darlegungen , die ein energische« Verlangen nach
Herabsetzung der Getreide-, Kartoffel , und Viehpreise sind jede, -
falls beachtenswert. Den llnsirin begeht er allerdings nicht, de"
ein anderer landwirtschaftlicher Sachverständiger verbracht alt  er
schrieb, die Bauern seien umso besser daran , da fie nicht nur für
ihr« Produkte mehr lösen als früher und viel weniger „ansgebe"
gegen früher , weit viel« Futtermittel , die früher zugetauft wurde",
jetzt nicht mehr erhältlich sind, man sich also mit eigenem Best,Hier
behelfen muß". Gr zieht vielmehr in Betracht, daß die Landwirte
sich gegenseitig „diese Produktionsmittel (nämlich des Futters , ohne
da« Schlachtvieh zu erzeugen und dfo auch keine Mehreirmahme
infolge gestiegener Äiehpreise möglich ist!) verteuert !." Hofer hält
für richtig, daß das Reich für Agrarerzeugnisse Höchstpreise sesi-
setzt nach dem Durchschnitt der in den letzten fünf  Jalne vor dem
Krieg erzielten Durchschnittspreise. Damit die Viehzüchter dabei
ihre Rechnung finden, soll das Reich zu den Kosten der eingeriitu¬
ten ausländischen Futtermittel Zuschüsse zahlen.

Betrügerische Uriegrlieseranten.
In dem Armee!ieferungsprozeß gegen die Kcmsleute Ar¬

thur Jacoby und Genossen wessen Betrugs gegen den öster¬
reichisch-ungarischen Staat und Nichterfüllung behördlicher
Lieferungsvertrage für die Armee, der seit mehreren Wochen
die vierte Strafkammer des Landgerichts Berlin unter Aus¬
schluß der Oefsentlichkeit beschäftigt, beantragte der Staats¬
anwalt , die Anklage gegen Arthur Jacob ») und den zweiten
Mitangeklagten Karl Kohn-München an das Reichsgericht in
Leipzig zu verweisen, da der Gerichtshof wegen Vowliegens
von Landesverrat nicht zllständig sei; wenn seinem Anträge
nicht stattgegcben weide, gegen Arthur Jaroby 6 Jahre Ge¬
fängnis , 4000 Mack Gelöstrase und 5 Jahre Ehrverlust : gossen
Karl Kohn 5 Jabre Gefängnis , 3000 Mark Geldstrafe uni)
5 Jahre Ehrverlust, gegen Ernst Schmidt 2 Jahre Gefänoims
und 3 Jahre Ehrverlust, gegen den Bruder des ersten A,tge¬
klagten. Josef Jacoby , 6 Monate Gefängnis , gegen den Hand-
lungsgehilfen llrler 6 Monate Gefängnis und gegen de»
Handlungsgehilfen Eteler 4 Monate Gefängnis . — (Das Ur¬
teil ist Montag zu erwarten.

Das Landgericht Plauen i. V. verurteilte einen Miihlen-
besitzer zu 600 Mark Geldstrafe, weil er fortgesetzt Kleie, Käfer.
Graupen und Cierste über den Höchstpreis verkauft bat nah
außerdem Kleie mit Kreide fälschte.

ln  England fühlt man sich stark genug.
Dr . Hans V o r st hat für das „Berliner Tageblatt " ei "'.

Keife durch Frankreich und England gewacht. Jüngst er¬
zählte er von einer Szene syrnpathischen Verständnisses für
die Deutschen, die er in einer Pariser Ärbeitcrkneipe erlebte.
Diese Beobachtung — andere Beobachter haben ähnliche von
Bauern Südsrankreichs erzählt — sticht m-erklich ad von dein
Bilde , das man sich über Frankreichs Hatz aus den Pariscr
Blättern Nkacht. Auch in London erlebte Vorst Ucberrnntnn -
gen. Er empfing ein „Gesanitbild selbstbewußter Kraft ".
Zusammenfassend urteilt er : „Dieser Eindruck verstärkt sich
noch, je häufiger man mit Engländern iiber ihre Stell «».',
zum Kriege spricht. Ich werde davon noch, zu reden haben.
Hier will ich nur bemerken, daß das hysterische Gebaren ge¬
wisser englischer Blätter mir nicht die Stimmung des Volks
wiberzuspiegeln scheint. Ich bade im Gegenteil meist ein*
überaus ruhige , sachliche Haltung beobachten können, wie
denn eine übermäßige Ausgeregtboit überhaupt nicht im
Volkscharakter liegt . Ich bin daher nach meinen Ersahrim-
gen geneigt, auch die letzten Friedensreden im eitfllnrfu'n
Oberhause als ein .Zeichen dieser selbstbewußten Kraft cur
zufafsen. Auch aus jener Rede Denys Cochins, von der ich
neulich erzählte , klang der Wunsch nach Frieden hervor. Ätzer
er drückte sich vorsichtig verhüllt dabei aus , wohl tivil er Miß¬
deutungen fürchtete. In England fühlt man sich immer noch
stark genug und fürchtet deshalb nicht, daß es als ein Zeichen
der Schwäche ausgelegt iverden könnte, wenn man es offen
ansspricht, was im Grunde ztoeifellos alle  Völker lPolT-t.
— den Fried en." _

vermischte ttnegrnachnchlen.
Aus Portugal  meldet die Agence Havas : Die Regierung

hat sich der Kammer dorgestellt. Sie erklärte » fie werde dcu S?:-
mühungen des Parlaments , den gegenwärtigen Krieg abzukürzen,
stets zustimmen. Sie werde für den Sieg des Rechts und oer Ge¬
rechtigkeit stets die erforderliche Hilfe gewähren. Recht und Ge¬
rechtigkeit seien auf Seiten Englands  und seiner Verbün¬
deten, denen das portugiesische Volk seit Kriegsbeginn schon öners
Zusicherungen moralischer Solidarität gegeben und bestätigt hol»' .

Neuer aus aller Welt.
Verurteilter Gnttenmörder . In Oppeln (Oberschtl.f wurde

ein 53jährig«r Stellmacher wegen Ermordung seiner Ehefrau
zum Tode verurteilt.

Vei öm

»«
bitten wir unser» Srnostlunenund Genossen, ganzjj besonders

uafere Inserenten zu unterstützen, Siejj auch
in - lesenschweren Zelten ihre Waren in einemjj ssrbeiterblatte
anbirteu . Ein- auchdie Geldmittelknapp
, Irgea- ri« nvtroenöiges« iri- ungsstüek, rinhaushaltuagsgerät
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Wunsch gratis.
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„Sät die Zukunft."

Den einsichtslosen Erklärungen aus den Reihen der siih
renden französischen Sozialisten, die bereits mit höchstem Be¬
dauern verzeichnet werden mußten, reiht sich eine neue an . In
der Pariser „Humanitä" beschäftigt sich Marcel Cachin, einer
der talentiertesten der literarischen Wortführer der Pariser
Sozialistengruppe, über die unmittelbare Gegenwart hinaus
mit der näheren und ferneren Zukunft der deutsch-französischen
Beziehungen, wie sie diese Sozialistengruppe ansieht . Der
deufsche Arbeiter wird staunen, mit welcher absoluten wirt¬
schaftlichen, sozialen und geschichtlichen Voraussetzungslosigkeit
Marcel Cachin an leitender Stelle im Pariser Sozialistenblatt
an die Beurteilung der französischen Kriegsziele herangeht
Er schreibt wörtlich folgendes:

Wir müssen uns , ohne dessen müde zu werden , des Leilgedam
kens erinnern , der unsere Partei seit dem Monat August 1914
geführt hat ! Man hat den Krieg unserem Land aufgezwungen
man ist bei uns eingedrungen, man hat uns 800 Stadt und Dörfer
zerstört , man hat unsere industriellen Gegenden ausgeplündert,
hunderttausende französischer und belgischer Familien sind geschä¬
digt und ruiniert worden und leiden noch Hunger ! Der Plan war
Frankreich zu erdrücken, sein Volk und seine Freiheit zu zer¬
schmettern und sein Land wegzunehmen.

Mit Heldenmut hat es Widerstand geleistet. Es hat dem Feind
und der Welt seine überragende Kraft gezeigt und der ganzen
Welt offenbart, welche unbezähmbare Energie es unter seiner bit¬
teren Armut versteckt und wie es stark fein konnte trotz seiner hei¬
ßen Liebe für den Frieden und die Freiheit ! Seitdem der Krieg
begonnen hat, haben wir keine einzige Gelegenheit versäumt , unser
Ziel zu bekennen, zu sagen, wohin wir gehen wollen, indem wir
immer von neuem unseren idealistischen Glauben bekennen an
unsere revolutionären französischen Ueberlieferungen . Keinen Ge
danken an Eroberungen, Annexionen und Gewalttat ! Für Frank¬
reich handelt es sich lediglich darum, sich zu verteidigen und seine
Freiheit zu wahren, sowie darum, in dem Matze, in dem es ihm
möglich ist, jene Freiheit anderen zu bringen , allen jenen , die in
unserem alten Europa durch Unterdrückung zermürbt sind. Das
Rückgrat der Reaktion in der ganzen Welt , die
schlimmste Gefahr für den Sozialismus und die
Zivilisation , das ist in diesem Augenblick der
deutsche Militarismus.  Er ist eine ungeheure und un¬
moralische Macht, die die Katastrophe entfesselt hat . Er ist die
Ursache des größten Unglücks , das jemals die
Menschheit überrascht hat.  Er ist die Kraft , die heute
soviel bittere Tränen fließen macht. Er hat unsere Hoffnung zu
Boden geworfen. Ihm müssen wir nicht allein fluchen, nein , ihn
müffen wir strafen und für immer in die Unmöglichkeit versetzen,
von neuem zu beginnen.

Wenn diese böse Macht nicht besiegt wird , wie
können wir hoffen , unser Ideal des Fortschritts
und des Friedens zu verwirklichen?  Wenn morgen
der Kaiser, der Kronprinz und ihre militärische Klique in ein sieg¬
reiches Deutschland zurückkehren, dann bedeutet das , dcitz ihre Herr¬
schaft auf lange Zeit gestärkt und befestigt ist. E s b e d e u t e t
auch für das deutsche Volk selb st die Unmöglich¬
keit , eine Revolution gegen jene zu machen.  Des¬
halb heißt dieser Ausgang, daß ein neues Damoklesschwert üher
Europa hängt und die weitere Folge ist, daß überall der Militaris¬
mus stärker als jemals sich erhebt. Das Unheil des Krieges wird
vermehrt und vollendet werden durch die Anforderungen eines
bewasfneteu Friedens , dem kein Land sich wird entziehen können.
Und weshalb? Weil keine der Fragen die seit langem von
der Geschichte gestellt worden sind, diejenige Lösung erhalten haben
wird , die das Interesse der Nationen erfordert , die die Sorge um
bie_ Unabhängigkeit der Völker erheischt. Forderungen , die die
wesentlichen, die hauvtsächlichen, wenn nicht die einzigen Sicher¬
heiten des Friedens sindl

Wenn man den deutschen Sieg doraussetzt, wird die elsaß -
lothringische Frage nicht gelöst , sondern er¬
schwert werden.  Die unheilschwangere Polenfrage  wird,
wenn sie nach Preußenart gelöst wird, die 23 Millionen Bewohner
dieses unglücklichen Landes aufpcitscheu, weil sie vor , dem
deutschen Joch schaudern.  Die Tschechen und die "Süd-
slaven, die nackber bärter als jemals von der österreicbiscb-nnga-
rischen Kette bedrückt werden würden, müßten auf die nächste G e -
legenheit einer legitimen Erhebung lauern  und
sie vorbereiten. Litauer und Letten  der Ostseeprovinzen
„wollen lieber st erben als Deutsche sein " ! Und was
den Balkan anbetrifst, so darf man vielleicht in diesem Augenblick
daran erinnern , was der Baseler Kongreß über ihn gesagt hat.
Diese gewaltige Kundgebung im Dome mit Glockengeläute — es
ist sehr kurze Zeit seit ibr verflossen, weil sie Ende November 1912,
vor drei Jahren , veranstaltet wurde. Dort hatte man in einem
langen Beschluß die Pflichten aller Sozialisten gegenüber den Völ¬
kern der baflanischen Halbinsel aufgezählt. Diese Pflicht konnte
offenbar in erster Lime nur darin bestehen, daß die Unabhän¬
gigkeit jedes dieser Völker geachtet  würde . Es heißt
dort sogar, daß man dahin gelangen müsse, die Brüderlichkeit
di eser Balkan völker vorzu  b er ei  t en . Halten wir uns
bei der Ironie nicht auf, die diese Worte heute ausströmen . Aber
der Baseler Kongreß stellte doch wenigstens, und zwar sehr kate¬
gorisch, eine Mindestforderung für die österreichischen Sozialisten
«ruf: sie sollten sich jedem Angriff der Donaumonarchie auf Serbien
widersetzen, man verlangte wörtlich von ihnen , „sie sollten einer
Politik widerstehen, die darauf ausginge, Serbien zu plündern und
in eine österreichische Kolonie umzuwandeln ".

Nun wissen wir mit aller Bestimmtheit eines : unser Land
hat in diesem Krieg die Politik des Baseler Kongresses streng be¬
folgt. Man hat schwere Fehler auf dem Balkan ge¬
macht , aber man muß unserer Regierung und der
von England diese Gerechtigkeit widerfahren
lassen , daß ihre Absicht immer war , die Einig¬
keit unter den Balkanvölkern herzu st eilen und
die vierridalisierenden Haupt st aaten zu befrie¬
digen , indem man jedem seinen gerechten Teil
gab . Diese Politik ist gescheitert , weil Deutsch¬
land seine Unterstützung einer dieser Mächte
versprach , um diö anderen zu unterdrücken und
zu berauben.  Aber niemand wird zu leugnen wagen , daß die
Politik der Zentralmächte, wenn sie unglücklicherweise wirflich und
endgültig Erfolg haben sollte, da unten eine Lage voller Gefahren
schaffen wird, eine von Jrredentismus und Revanchegelüste gesät¬
tigte Atmosphäre, die morgen die Besiegten von heute zu neuen
und verhängnisvollen Kämpfen treiben müßte.

Die Tinte des Frankfurter Vertrages war noch nicht trocken
und nton wußte schon, daß der Friede von 1871, wie der alte Bebel
sagt, eine unerschöpfliche Quelle von Vergiftungen und Uebeln sein
würde. Aber ein Friede , wie der. den uns der deutsche Sieg brin¬
gen würde, wäre für die menschliche Zukunft noch viel schlimmer,
wie der von Frankfurt . Das ist der Grund , weshalb die bedrohten
Völker, trotz ihrer Opfer, zu einer verzweifelten Anstrengung sich
ausbäumen, um ähnliches Unheil zu verhüten . Sie wollen wie
am 4. August 1914, daß dieser Krieg der letzte sei. Gewiß , solange
das kapitalistische Regime dauern wird , wird die Möglichkeit von
Konflikten bleiben; aber wir haben die Aufgabe, sie mindestens auf
ein Mindestmaß zu beschränken, indem wir aus der Zu¬
kunft allen Jrredentismus und alle die gerechten
P rote ste von Völkern beseitigen , die wider ihren
Willen annektiert worden sind.  Das war die Politik
der deutschen Sozialisten von 1871. Es ist sehr bitter , festzustellcn.
daß die große Mehrheit der deutschen Sozialdemokratie von 1818
diese Politik aufgegeben hat."

Versuchen wir , dieses Gewirr von politischer und wirt¬
schaftlicher Harmlosigkeit von hinten aufzstrollen ! Die fran¬
zösischen Sozialisten wollen „mindestens" aus der nächsten Zu¬
kunft allen Jrredentismus und alle Annexionen, die gegen

den Willen der Annektierten vorgenommen wurden , beseiti¬
gen. Dann müßten sie gegen die Italiener aufstehen, die nach
Südtirol und Görz streben, sowie gegen die Engländer , die
Aegypten und Indien Niederhalten! Statt dessen gehen sie
m i t England und Italien und helfen die Appetitchen dieser
Länder bestärken. Auf dem Balkan Hütten Frankreich und Eng¬
land „immer die Absicht gehabt, die Einigkeit unter den Bal¬
kanvölkern herzustellen". Wer lacht da nicht? Rußland ist
wohlweislich nicht genannt. Der barbarische Mißbrauch , den
es niit dem Rubel auf dem Balkan zur Verhetzung aller seiner
Bewohner und zur Herstellung seiner Vormacht trieb , steht so
unbestreitbar fest, das? ihn selbst die kühnste französische Phan¬
tasie nicht wegzuleugnenwagt. Dieselben französischen Sozia-
listen, die das wissen, kämpfen aber an der Seite und zum
Nutzen Rußlands . Das ist auch nichts Wunderbares . Frank¬
reich und England haben ja längst auf dem Balkan genau das¬
selbe gewissenlose Geschäft betrieben, wie Rußland . Die Aus¬
höhlung der Türkei durch die bekannten Kapitulationen und
ihre Ausnutzung zur Erlangung kapitalistischer Vorteile ist
von England und Frankreich als älteren Großmächten schon
zu einer Zeit mit Hochdruck betrieben worden, als Deutschland
und Oesterreich noch in den Windeln lagen und sich gerade erst
wirtschaftlich die Angen zu reiben begannen. Wollen die fran¬
zösischen Sozialisten also ehrlich von der Unterdrückung der
Balkanvölkerabrücken, so müssen sie zuallererst von ihren eige¬
nen Regierungen abrücken, die nicht im Traume daran gedacht
haben, die „revolutionären Freiheitsüberlieserungen " frem¬
den Völkern gegenüber ernst zu nehmen. Die Polen soll nach
Marcel Eachin „vor dem deuffchen Joche schaudern". Das
russische aber sollen sie anscheinend anbeten, weil die französi¬
schen Sozialisten die Welt auf den Kopf stellen und gar nicht
versuchen, sich Gedanken über eine wirtschaftliche Neuorganisa¬
tion des Ostens zu machen, die die alleinige Vorbedingung
auch für die politische Zukunft und Selbständigkeit Polens,
der baltischen Provinzen und der Balkanvölker sein könnte.

Genug der naheliegenden Einwände ! Die französischen
Sozialisten bekunden in der Diskussion über ihre Kriegsziele
ein solches Maß von wirtschaftlicher und sozialer Naivität und
eine solch? maßlose Einseitigkeit gegen deutsche Mängel , daß
wir Deutschen erschreckt dastehen und uns fragen , wie dieses
Manko im internationalen Sozialismus möglich gewesen ist-
Mit der fortgesetzten und erhöhten Kriegslast , die sich Frank¬
reich anscheinend auferlegen will, ist jene Naivität sehr teuer
bezahlt.

,.L; ist genug!"
Ganz anders als aus Pariser Blättern , auch aus der

die in der Front stehen. Romain Rolland,  der verständ¬
nisvolle Künder des Geistes der deutschen Musik, zitiert aus
einem Soldatenbrief von der Front (wiedergegeben in der
„Literarischen Woche") :

„Alles, was ich gesehen und gehört habe, hat mich darin bestärkt,
daß der Krieg von allen, die daran beteiligt sind, von ganzem
Herzen verabscheut  wird . Der lebhafteste Wunsch des „Poilu"
(der Bärtige — Spitzname des französischen Soldaten ) ist der.
nach Hause zurückzukehren  und niemals wieder anzu¬
fangen. Ich stehe dir dafür ein, daß die Krieger von heute die zu¬
verlässigsten Pazifisten der Zukunft sind. All diese Männer , die
der Krieg zusammenrief, haben nur den einen Wunsch, daß er sich
niemals wiederholen  möge und daß es ihren Söhnen er¬
spart bleibe, seine Schrecknisse kennen zu lernen , und nur deshalb
wollen sie trotz ihrer Müdigkeit bis zum Ende aushalten ."

Auch der Dichter Pierre  L o t i,  von Beruf Marine¬
offizier und noch bis vor wenigen Wochen von dem Chor der
Kriegsdichter ununterscheidbar, kommt von einer Fahrt an die
Front ins Gebiet von Soissons mit dem Gedanken zurück:
„Es ist genug !"

„Ja , dort liegen die Soldaten ", schreibt er, „tief vergraben
im Schutze der französischenErde. Ihre Gräben ähneln unschul¬
digen Schafen auf grünen Wiesen und di« Häuser , wo der Geueral-
stab wohnt, gleichen Ruinen . In Wahrheit , ich hatte das Gefühl,
daß man dort in der Erde überall ein leises Flüstern hört und ich
konnte den deutschen Tonfall genau unterscheiden. Die deutschen
Soldaten , sprachen ebenso wie die unseren leise, und diese Un¬
sichtbaren unterhielten sich lebhaft miteinander . Mitten in dem
unendlichen Schweigen der Natur ringsumher schien es mir , als ob
ihr gedämpftes Geflüster von oben zu uns herniedertönte oder auch
aus dem Innern der Erde zu uns herüberklarrg. Dann und wann
hörte man den kurzen Zuruf eines Vorgesetzten, und dann waren
die deutschen Soldaten wieder mäuschenstill. Aber wir batten sie

ganz in unserer Nähe gehört und das Geräusch, ähnlich wie von
Tieren , die sich in aller Heimlichkeit vorwärtsgraben , klang ebenso
schicksalsschwer in unsere Ohren, wie der Lärm eines Schlacht,
selbes. Ihre Stimmen klingen durchaus nicht unangenehm , viel¬
mehr ganz harmonisch. Hätte man nicht gewußt, wer da in der
Tiefe flüsterte, loürde man sicherlich nicht diese Woge aufwallender
Erregung empfunden haben, man hätte sich sonst vielmehr ba\u
veranlaßt gefühlt, ihnen zuzurufen : Genug mit diese,,,
Spiel mit dem Tode ! Sind wir nicht alle Men¬
schen und Brüder ? Kommt heraus ans eure,,
Höhlen und reicht uns die Hand !"

Neben den literarischen Kreisen sind es offenbar die sozia¬
listischen, in denen der Friedensgedanke gewachsen ist. Wir
hörten dieser Tage zum ersten Male von einen: Teile der fran-
zösischen sozialistischen Parlamentsfraktio », daß sie ans d?„
Frieden dringt und sich von der Wahnvorstellung frei mach;,
als ob der Krieg bis zur unabsehbaren uni , aussichtslose,,'
„Zerschinetterung des preußischen Militarismus " geführt wer¬
den müsse, als ob jeder „vorzeitige" Friedensgedanke nur von
Agenten Deutschlands ausgehen könne. Zweiundzwanzig er-,
hoben Protest gegen den Kriegseifer der „Humanist' ". Zw::
Parteiblätter : „Droits du peuplc" und „Le Popnlaire du
Centre ", verlangen von der Parteivertretimg , sie solle z„
einer Anssprache mit deutschen Genossen die Hand biete,,. „25:,-
sehen", so sagt „Le Populaire ", „bei gewissenhafter Prüfung
nicht, was wir dabei verlieren würden, wenn wir Vorschläge,
die man uns machte, wie sie auch sein mögen, anhören ." E?
wünscht, „so bald als möglich die Stunde schlagen zu hören,
da die Feindseligkeiten eingestellt werden."

Wütend fällt das Bourgcoisoracm „Teinps " über Genoffen,
die so sprechen, her und droht: „An dem Tage , da solche Will:
fäbrigkeit gegenüber deutschen Vorschlägen den Charakter
ftrafbarer Mitschuld annähme, .würde sich das ganze Volk in
den Ländern der Verbündeten erheben, um Strafgericht zu
halten ."

Wir aber wollen einen großen Schritt des Entgegenkom¬
mens tun . Der Reichstag soll Deutschlands Friedenswille»
bekräftigen. „E s i st g e n u g !"
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